
„Tot  wie  ein  Dodo“  –
Dortmunds  Naturmuseum  nimmt
Ausrottung  der  Tierarten  in
den Blick
geschrieben von Bernd Berke | 7. April 2022

Schockierend konstruierte Szenerie mit einem Ranger, der
nicht mehr verhindern konnte, dass dem Breitmaulnashorn
die Hörner abgehackt worden sind… (Foto: Bernd Berke)

„Tot  wie  ein  Dodo“  heißt,  denkbar  lakonisch,  die  neue
Sonderausstellung  im  Dortmunder  Naturmuseum.  Die  Benennung
geht zurück auf die englische Redewendung „as dead as a dodo“,
die mit Betonung auf Endgültigkeit ungefähr als „mausetot“ zu
übersetzen wäre, was jedoch das grundfalsche Tier aufruft –
ebenso  wie  der  Internet-Sprachdienst  Linguee,  der  sie  mit
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„ausgestorben wie ein Dino“ übersetzt. Nix da Dino. Dodo!

Womit wir beim richtigen Dodo angelangt wären. Den hat es
nämlich wirklich gegeben, nur ist er leider um das Jahr 1700
auf  der  Insel  Mauritius  ausgestorben  –  durch  gewaltsame
menschliche  Einwirkung.  Die  flugunfähigen,  mutmaßlich  etwas
tollpatschigen Vögel hatten keine Fressfeinde und waren daher
so zutraulich, sich ohne Arg den Seefahrern zu nähern, die
damals auf dem Weg nach Indien gern Zwischenhalt auf Mauritius
machten. Hier nahmen sie Proviant auf und entdeckten auch das
(wohl  etwas  zähe)  Fleisch  der  Dodos  für  sich,  um  die  es
alsbald geschehen war. Den Rest gaben ihnen eingeschleppte
Tiere wie Ratten, Schweine und Affen, die die Eier der Dodos
fraßen. Nur noch wenige Skelette und karge Notizen künden von
ihrem exemplarischen Erdendasein. Und jetzt gibt es den Dodo
im Dortmunder Museumsshop als flauschiges Stofftier…

Weiteres Diorama in der Dortmunder Dodo-Ausstellung: Ein
nicht  allzu  sympathischer  Seemann  (übrigens
klischeegrecht  mit  Holzbein)  hält  feixend  einen

https://www.revierpassagen.de/125129/tot-wie-ein-dodo-dortmunds-naturmuseum-nimmt-ausrottung-der-tierarten-in-den-blick/20220407_2104/img_5678-2


gerupften Vogel hoch, dessen noch lebender Artgenosse
schaut zu. (Foto: Bernd Berke)

Ein Dodo-Diorama mit brutalem Seemann, der eines der getöteten
Tiere gerupft hat, markiert den Eingangsbereich zur Dortmunder
Ausstellung. Doch es geht längst nicht nur um diese Vögel,
sondern um Tausende ausgestorbener und aussterbender Arten,
deren Schicksal mit weiteren Dioramen, Vitrinen-Exponaten und
Schautafeln vergegenwärtigt wird. Dabei geht es recht schaurig
zu.

Mitleid  mit  der  geschundenen  Kreatur  weckt  etwa  das  akut
bedrohte südliche Breitmaulnashorn, für dessen Hörner immense
Beträge gezahlt werden und das daher zahllose Wilderer auf den
Plan ruft. Hier sehen wir eine Szenerie mit blutig abgehackten
Hörnern. Neben dem verendenden Tier hockt ein Ranger, der es
eigentlich vor Wilderern hätte beschützen sollen. Doch seine
Ausrüstung  ist  kläglich  und  der  Schwarzmarkt-Preis  eines
einzigen  Horns  (pro  Kilo  45.000  Dollar!)  beträgt  das
eineinhalbfache seines Jahresgehalts, wie Julian Stromann (im
Museum zuständig für Bildung und Vermittlung) ergänzend zu
berichten weiß. So sind denn auch schon viele Ranger im Dienst
erschossen worden.

Auf  einer  Bildtafel  sind  sogenannte  „Endlinge“  versammelt,
buchstäblich  die  Letzten  ihrer  jeweiligen  Arten,  darunter
beispielsweise „Lonesome George“, mit dem die Geschichte einer
Riesenschildkröten-Spezies  aufgehört  hat.  Es  folgt  ein
lebensgroßes,  dramatisch  zugespitztes  Szenenbild  mit  dem
gigantischen  Laufvogel  Riesenmoa,  der  einst  auf  Neuseeland
gelebt hat und hier von einem Maori-Ureinwohner angegriffen
wird.

Weitaus  schlimmer  aber  wüteten  die  Angehörigen  der
kolonisierenden  Völker  und  deren  Pioniere:  Seefahrer  waren
bereits  die  Hauptschuldigen  am  Aussterben  der  Dodos,  sie
hatten  auch  den  pinguinartig  aussehenden  Riesenalk
(ausgestorben durch brachiales Erwürgen der letzten Exemplare



am 3. Juni 1844) und die Stellersche Seekuh auf dem Gewissen.
Letztere  Meerestiere  waren  so  sozial,  dass  sie  erlegten
Artgenossen zur Hilfe eilten, so dass sie nicht mehr einzeln
gejagt  werden  mussten,  sondern  gleich  massenhaft  getötet
werden konnten.

Noch eine dramatisierende Ausstellungs-Inszenierung: Ein
Seemann  nähert  sich  in  unguter  Absicht  den  letzten
Riesenalk-Exemplaren. (Foto: Bernd Berke)

Gruselig  sodann  eine  Zusammenstellung  von  geschmuggelten
touristischen Mitbringseln wie etwa Kroko-Täschchen oder gar
Spielwürfeln aus Krokodilknochen. Höchst bedenklich zudem die
in  Asien  verbreitete  medizinische  Praxis,  die  z.  B.
Haifischflossen,  Seepferdchen-Pulver  oder  (angeblich
potenzfördernde)  Schlangenschnäpse  verabreicht.  Vor  allem
Tiger  werden  für  heilkundliche  Zwecke  nahezu  rundum
ausgeweidet.

Ein  Schaubild  mit  „Zeitschnecke“  veranschaulicht,  dass
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menschliche  Wesen  den  rund  4,6  Milliarden  alten  Planeten
gleichsam erst in den letzten Sekunden bevölkert haben, wenn
man das Erdalter auf ein einziges Jahr umrechnet. Der Mensch
als in mancherlei Hinsicht verspätetetes Wesen: Erst gegen
Ende  des  19.  Jahrhunderts  entstand  in  der  Wissenschaft
überhaupt ein Bewusstsein davon, dass es etliche ausgestorbene
Tierarten  gibt.  Haben  wir  seither  grundlegend  dazugelernt?
Eher  im  Gegenteil,  was  das  Handeln  und  den  schier
schrankenlosen Konsum betrifft. Das Tempo der vom Menschen
betriebenen  Naturvernichtung  hat  sich  ungemein  beschleunigt
und bedroht längst auch sein eigenes Dasein. Hier setzt die
Ausstellung  an,  indem  sie  größere  Zusammenhänge  von
Klimawandel, Vegetation und Nahrungsketten aufgreift. Und ja:
Natürlich hat auch der Eisbär auf schmelzender Scholle dabei
seinen traurigen Auftritt.

„Tot  wie  ein  Dodo.  Arten.  Sterben.  Gestern.  Heute.“
Naturmuseum Dortmund, Münsterstraße 271. Vom 8. April bis 20.
November 2022. Geöffnet Di-So 10-18 Uhr. Eintritt 4 Euro,
ermäßigt 2 Euro, unter 18 Jahren frei. Zutritt derzeit nach
2G-Regelung, Änderungen während der langen Laufzeit möglich.

Gesponsert von der örtlichen Sparkasse, werden 160 kostenlose
Schulklassen-Führungen angeboten.

Tel. für Buchungen und Infos: 0231 / 50-248 56.

Tickets online: www.naturmuseum-dortmund.de

 



Der BVB verteilt alljährlich
über 155.000 Plastikkarten –
muss das denn sein?
geschrieben von Bernd Berke | 7. April 2022
Hiermit oute ich mich als Mitglied des BVB – und möchte mich
gleich in eine schwarzgelbe Angelegenheit einmischen. Nein, es
geht  nicht  um  die  sportliche  Situation.  Auch  nicht  um
irgendwas  mit  Corona.  Sondern?  Um  die  Öko-Chose.

Ich weiß nicht, wie das bei anderen Clubs läuft. Beim BVB
bekommt man jedenfalls alljährlich eine neue Mitgliedskarte –
aus  Plastik.  Moment  mal!  Das  hört  sich  jetzt  nicht  allzu
nachhaltig an, oder? Und was man da an Geld sparen könnte,
wenn man die Dinger nur alle paar Jahre austauschen würde!
Material-  und  Personalkosten.  Postgebühren.  Hallo,  Herr
Watzke?! Geld sparen…

Jedes  Jahr  eine  neue
schwarzgelbe Mitgliedskarte…
(Foto: BB)

Liegt die Wechselfreudigkeit etwa daran, dass es jetzt ein
anderes Trikot-Design mit geändertem Sponsor gibt, so dass das
Foto auf der Karte nicht mehr damit übereinstimmt und der neue
Sponsor  sich  beklagen  könnte?  Keineswegs.  Auf  meinem
nagelneuen  Mitgliedsausweis  für  2022  ist  ein  Pokalsieger-
Jubelfoto von 2012 zu sehen, also aus glorreichen Kloppo-
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Zeiten – mit Spielern wie Lewandowski, Kagawa, Gündogan, Kehl
und Weidenfeller, die damals die Bayern im furiosen Finale mit
5:2  abgefertigt  haben.  Sie  trugen  Trikots,  die  inzwischen
längst nostalgisch wirken.

Mal ehrlich: Ich muss nicht immerzu durch die Mitgliedskarte
daran erinnert werden, dass wir jetzt 2022 haben. Und es geht
ja um richtige Mengen. Der BVB hat über 155.000 Mitglieder,
also  werden  dieser  Tage  mal  wieder  entsprechend  viele
Plastikkarten ausgegeben. Den bedrohlichen Berg muss man sich
einmal bildlich vorstellen. Die abgelaufenen Exemplare werden
ja  mutmaßlich  weit  überwiegend  weggeworfen.
Devotionaliensammler  vielleicht  ausgenommen.

Zwei Unterschiede weist die neue Karte im Vergleich zur alten
auf,  von  einer  geringfügig  geänderten  Schriftart  mal
abgesehen: Zum einen fehlt diesmal die Nummer der Ticket-
Hotline  (warum?),  zum  anderen  ist  eine  Art  Prüfziffer
hinzugekommen. Apropos: Die Frage nach der Gültigkeit – z. B.
wegen des Vorrangs beim Ticketkauf – muss sich doch anders
lösen lassen, als durch eine immer und immer wieder ersetzte
Karte; zum Beispiel durch einen informativen Magnetstreifen
(selbstredend unter strengster Beachtung des Datenschutzes).
Giro-  oder  Kreditkarten  werden  doch  auch  nicht  jährlich
ausgewechselt.

___________________

P. S.: Das Beratungshonorar nach üblichen BVB-Sätzen bitte auf
mein Konto.

___________________

Nachtrag am 11. März 2023:
Nanu! Soeben (pünktlich zum Tag des Revierderbys) ist der
Mitgliedsausweis  für  2023  ff  eingetroffen  –  mitsamt  einer
Mitteilung,  die  tatsächlich  auf  Nachhaltigkeit  hinausläuft.



Zitat:

„Als  Beitrag  zum  Klima-  und  Umweltschutz  hat  dieser
Mitgliedsausweis eine Gültigkeit von 09 Jahren, also in diesem
Falle für die Jahre 2023 bis 2031. Damit können wir über die
Jahre hinweg gerechnet mehr als eine Million Plastikkarten
einsparen.“

Bravo! Geht doch! Und, wie gesagt: Das Honorar zu den üblichen
Sätzen… �

Chinas Raubbau an der Natur –
Fotografien von Lu Guang im
Bergbau-Museum Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 7. April 2022
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Gespenstischer  Anblick:  Als  Ersatz  für  Rinder  und
Schafe, die es dort immer weniger gibt, stellte die
Bezirksregierung auf dem Weideland Horqin Tierplastiken
auf. (Aufgenommen in Holingol, Innere Mongolei, April
2012 – Photograph © Gu Luang – Contact Press Images)

Das Deutsche Bergbau-Museum in Bochum will sich jetzt und
mittelfristig  (vorerst  „in  der  nächsten  Dekade“)  vermehrt
ökologischen Themen widmen. Das kündigte Museumsleiter Prof.
Stefan Brüggerhoff heute geradezu pflichtschuldigst an. Nah am
waltenden  Zeitgeist,  griff  er  dabei  auf  Worte  wie
„Anthropozän“ (gegenwärtiges Zeitalter, in dem der Mensch die
Erde gar zu gründlich verändert) und Nachhaltigkeit zurück. Da
dürfte er richtig liegen.

Mit  techniklastigen  Darstellungen  zur  Geschichte  des
Kohleabbaus im Ruhrgebiet ist es also längst nicht mehr getan.
Das  Bochumer  Ausstellungs-Institut,  so  Prof.  Brüggerhoff
weiter,  sei  schließlich  nicht  von  ungefähr  eines  von
bundesweit acht Leibniz-Forschungsmuseen (zuständig für Geo-
Ressourcen), ziele mithin aufs Allgemeinere, wenn nicht aufs
Globale. Da kommt die Ausstellung „Black Gold and China“ mit
Fotografien  des  Chinesen  Lu  Guang  gerade  recht,  der  seit
Jahrzehnten geradezu investigativ mit der Fotokamera verfolgt,
wie Landschaften in seiner Heimat vor allem für den Kohleabbau
zutiefst  verwundet  und  verpestet  werden.  Das  betrifft
letztlich  den  ganzen  Erdkreis,  denn  rund  50  Prozent  der
weltweiten Kohlegewinnung fallen in China an. Die Schadstoffe
verbreiten sich grenzenlos.



Der  Fotograf  Lu
Guang,  im  Mai  2006
in  Peking.  (©
Fundang  Sheng  –
Contact  Press
Images)

Rund  100  Farb-  und  Schwarzweißfotografien  von  Lu  Guang
(Jahrgang 1961) sind in Bochum ausgestellt, erstmals außerhalb
von China. Kuratorin Sandra Badelt sagte, eine Ausstellung
dieses Fotokünstlers habe ihr schon 2018 vorgeschwebt, als sie
sich um die Stelle am Bergbau-Museum beworben hat. Folglich
hat sie Kontakt zum späteren Ko-Kurator aufgenommen, dem US-
Amerikaner Robert Pledge (Editorial Director bei Contact Press
Images, New York/Paris), der just dabei war, ein Buch über Lu
Guang  herauszubringen.  Sie  konnten  aus  Zigtausend  Bildern
auswählen,  die  der  Fotograf  in  den  letzten  22  Jahren
aufgenommen  hat.

Manche Fotografien massenhaft rauchender Schlote kommen einem
aus früheren Revier-Zeiten „irgendwie“ bekannt vor, doch hat
das  Desaster  offenbar  noch  einmal  ganz  andere,  ungleich
gigantischere Dimensionen. Tatsächlich kann einen beim Anblick
vieler  Fotografien  kaltes  Grausen  erfassen.  Dass  vor
industrieller  Kulisse  keine  echten,  sondern  nur  noch
künstliche Schafe stehen, bringt die rabiate Naturzerstörung
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auf einen bildlichen Begriff. Auch hierbei kann man sich ans
Ruhrgebiet von (vor)gestern erinnert fühlen: Lu Guang zeigt
hin und wieder von Schwerstarbeit ausgemergelte Bergarbeiter,
die  direkt  mit  ihrer  Gesundheit  bezahlen,  während  andere
Menschen mittelbar von den Folgen des Raubbaus ereilt werden.

Ohne unken zu wollen, fragt man sich beklommen, ob Lu Guangs
schonungsloser  Blick  auf  die  ökologischen  Verhältnisse  von
offiziellen Stellen in China goutiert wird. Seine Fotografien
zeugen nicht nur von technischer Könnerschaft und ästhetischem
Vermögen, sondern wohl auch von Courage.

„Black Gold and China. Fotografien von Lu Guang“. Deutsches
Bergbau-Museum, Bochum, Erweiterungsbau, Am Bergbaumuseum 28.
Vom 10. Dezember 2021 bis zum 17. April 2022 (verlängert bis
zum 24. April 2022). Geöffnet Di-So 9.30 bis 17.30 Uhr, Mo
geschlossen.  Eintritt  3  Euro.  Katalog  40  Euro.  Weitere
Hinweise  (auch  zu  den  gültigen  Corona-Regeln)  auf  der
Homepage:  

bergbaumuseum.de

_____________________________________

P. S.: Wir würden in den Revierpassagen gern weitere Foto-
Beispiele zeigen, sind aber in diesem Falle als Online-Medium
rechtlich gehalten, nur ein einziges Bild plus Porträt des
Fotografen zu veröffentlichen.

 

Wenn  die  Idylle  in  Gefahr
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gerät – John Cheevers Roman
„Ach, dieses Paradies“
geschrieben von Theo Körner | 7. April 2022
Sind es zwei, drei oder vielleicht sogar vier Geschichten, die
John Cheever in seinem knapp 120 Seiten umfassenden Roman „Ach
dieses Paradies“ miteinander verknüpft? Diese Frage stellt man
sich  als  Leser  unweigerlich,  will  man  doch  irgendwie  die
Handlungsstränge verstehen und ordnen.

Aber vollkommen unabhängig davon, auf welche Zahl man sich
verständigt: Das Buch, das 1982 (im Todesjahr des Autors)
erstmals im amerikanischen Original erschien, besticht durch
eine einmalige Erzählkunst. Ihr ist es letztlich zu verdanken,
dass die einzelnen Geschehnisse ein Gesamtbild ergeben, mit
dem der Autor wohl auch eine Botschaft vermitteln will.

Dabei beginnt der Roman eher lapidar, stellt Cheever doch
einen älteren Mann vor, der leidenschaftlich gern Schlittschuh
läuft. Doch als der Senior eines Tages feststellen muss, dass
der  Lieblingsort  für  seinen  Lieblingssport,  ein  idyllisch
gelegener Teich, zu einer Mülldeponie verkommen ist, schaltet
er  sich  in  die  politische  Debatte  ein.  Er  holt  einen
Umweltexperten  herbei,  der  die  Gefahren  des  Vorhabens  für
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Mensch und Umwelt drastisch vor Augen führt, kämpft selbst an
vorderster Front, um die Halde wieder verschwinden zu lassen.

Doch dieser Mann namens Lemuel Sears wird nicht nur in seiner
Rolle als Umweltaktivist, wie man ihn heute wohl nennen würde,
beschrieben,  Cheever  breitet  auch  das  durchaus  verstörende
Liebesleben vor dem Leser aus. Dabei überrascht weniger, dass
sich der Witwer zu einer jüngeren Frau hingezogen fühlt, die
auch  gut  ohne  ihn  leben  könnte,  wie  sie  offenherzig  zu
verstehen  gibt.  Vielmehr  ist  es  die  Episode  mit  einem
Fahrstuhlführer, mit dem sich der Naturfreund mir nichts, dir
nichts auf ein homosexuelles Abenteuer einlässt.

Sein eigenes Handeln verwirrt Sears derart, dass er einen
Psychiater  aufsucht,  der  ihm  auf  der  Suche  nach  den
Beweggründen aber nur wenig weiterhelfen kann. Sears bleibt
mit mehr Fragen als Antworten zurück, was sich zunächst auch
auf sein Engagement gegen die Deponie übertragen lässt. Das
Vorgehen  der  Behörden  findet  er  befremdlich  und
unverständlich.  Je  mehr  er  sich  jedoch  in  die
Entscheidungsprozesse  vertieft,  umso  deutlicher  treten  die
Machenschaften  und  Intrigen  zu  Tage,  die  den  Umweltfrevel
überhaupt erst entstehen ließen.

Die ohnehin schon komplexe Erzählung erfährt aber noch mehr
überraschende Wendungen: ein Barbier, der aus vermeintlicher
Geldnot  seinen  Hund  erschießt,  die  Ehefrau  ,  die  mit  der
Drohung, Lebensmittel zu vergiften, gegen die zu befürchtende
Verseuchung des Teiches zu Feld zieht und schließlich das
Baby, das auf einem Parkplatz zurückgelassen wird…

Was  mag  den  Schriftsteller  wohl  motiviert  haben,  solche
vollkommen  unterschiedlichen  Erzählstränge  miteinander  zu
verknüpfen? Der Titel des Buches bietet dazu durchaus eine
Spur an: Das Paradies, das Sears beispielsweise gefunden zu
haben glaubt, ist durch die Müllhalde ebenso verschwunden wie
die  glückliche  Zeit,  die  der  Barbier  in  wirtschaftlich
besseren Phasen genießen konnte.



John Cheever: „Ach, dieses Paradies“. Roman. DuMont Verlag.
Aus dem amerikanischen Englisch von Thomas Gunkel. Mit einem
Nachwort von Peter Handke. 128 Seiten, 17,99 Euro.

Hohe Belastung mit Umweltgift
PCB:  Uni  Bochum  reißt  zwei
Großgebäude ab
geschrieben von Bernd Berke | 7. April 2022

Luftbild der Bochumer Ruhr-
Universität  (©  Pressestelle
der Ruhr-Uni)

Was muss man da heute lesen? Die Ruhr-Uni Bochum (RUB) will
bis März 2015 gleich zwei ihrer Großgebäude abreißen.
Und zwar nicht etwa aus ästhetischen Gründen, um vielleicht
den  architektonischen  Brutalismus  rückgängig  zu  machen.  Im
Gegenteil:  Die  beiden  Bauten  der  Ingenieurwissenschaften
(Kürzel IA und IB) sollen bis 2017 in gleicher Form und Höhe
an  selber  Stelle  wieder  erstehen,  um  die  „denkmalwürdige
Silhouette“ der Ruhr-Uni zu erhalten.

Doch das ist zwar ein Aspekt, aber beileibe nicht der aktuelle
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Kern  der  Sache.  Der  Abrissgrund  klingt  nämlich  durchaus
beunruhigend. Es ist die offenbar viel zu hohe PCB-Belastung
in den Gebäuden. Nicht nur als jemand, der einige Jahre in
anderen Uni-Gebäuden (vornehmlich GA und GB) zugebracht hat,
fragt man sich bang, was es damit auf sich hat. Mag sein, dass
ich da etwas verpasst habe. Doch ich kann mich nicht daran
erinnern,  dass  das  Thema  bisher  in  einer  breiteren
Öffentlichkeit über Bochum hinaus debattiert worden wäre.

Offiziell  heißt  es,  bei  „Voruntersuchungen  zur  geplanten
Kernsanierung“, die auf dem gesamten Campus nach und nach
erfolgt, habe sich gezeigt, dass die PCB-Belastung in IA und
IB „ungleich größer“ ist als im gerade sanierten IC-Gebäude
vor der Modernisierung.

Weiter heißt es in der Pressemitteilung der RUB: „Es kann
nicht  sichergestellt  werden,  dass  sich  das
gesundheitsgefährdende PCB vollständig entfernen lässt.“ Mehr
als nur „interessant“ wäre es nun zu erfahren, wie sich die
Belastung mit der Krebs auslösenden Substanz wohl auf die
Menschen ausgewirkt hat, die bislang in diesen Gebäuden als
Lehrende, Studierende oder sonstwie tätig gewesen sind.

Bei IA und IB handelt es sich um die ältesten Bauten der
gesamten Uni. Baubeginn war am 2. Januar 1964, bereits Mitte
1965 wurde der Lehrbetrieb aufgenommen.

________________________________________________________

Näheres zum Thema PCB findet sich zum Beispiel hier:
http://www.lfu.bayern.de/umweltwissen/doc/uw_53_polychlorierte
_biphenyle_pcb.pdf


